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O es weiß der 


Nicht, was es iſt ſich verlieren in der Wonne, 

5 Wer die Religion, begleitet 
Von der geweihten Muſik, 
Und von des Pſalms heiligem Flug, nicht gefühlt hat! 
Sanft nicht gebebt, wenn die Schaaren in dem Tempel 
Feyernd ſangen! und, ward dies Meer fill, 


Choͤre vom Himmel herab 


Klo pſtock. 


Ueber Religkons-Geſaͤnge und Lieder, 
und über die Literatur des Kirchen 
Geſanges-. , 
Die Frage, wie Religions⸗Geſaͤnge und Leder beſchaf⸗ 

fen ſeyn muͤſſen, kann wol nicht eher fuͤglich beantwortet 

werden, als wenn man ſich ſelbſt vorher daruͤber Rechen⸗ 
ſchaft gibt, was man ſich unter Religion vorftellen ſoll. 

Wir werden hier aber vorzüglich von dem zu reden 
haben, was Religion an ſich iſt, nicht davon, wie ſie im 
todten Begriffe erſcheint, wo fie als eine Erkenntniß un: 
frei Beziehungen gegen Gott und unſrer Abhaͤngigkeit 
von ihm, fo wie unſrer Verpflichtungen gegen denſelben 
erklaͤrt wird. 

Religion an ſich iſt Geſinnung, iſt Leben im Ewigen, 
Hingegebenheit des ganzen innern Menſchen an das Un⸗ 
vergänglihe; Liebe und Glauben nur andre Worte für 
ihre Aeußerungen in dem Gemüthe. 

Nur, der wird der wahre religidfe Dichter ſeyn, der in 
lich ſelbſt dieſe Gesinnung hat, der Gott in ſich ſchauet 

und ihn liebet, wie er uns liebet. j 
Wenn die Poeſie überhaupt eine Sprache des Herzens 

und eine Oſſenbarung des Gemüͤthes iſt, und eben dadurch 

eine Vermittlerin des Irdiſchen und Ueberirdiſchen; To 


muß es vorzüglich die geistliche Poeſie ſeyn. Sie it |. 


die geiftigfte, die Zeugniß gibt vom Geiſte Gottes in uns. 

Kalte Formeln, Worte, Redensarten, wie ſie etwa in 
einer gewiſſen Religions- Geſellſchaft herrſchend und her⸗ 
kommlich find, Zuſammenſtellen in Reime, wie man es in 


- 


vielen Religions⸗Liedern findet, die eben fo feicht als er⸗ 
logen gedichtet find, kann, als Nachäffung, einen Schein 
erwecken, als wäre fo etwas wirklich religioͤſe Poeſie, bey 
denen, die ſelbſt den Geiſt der Religion nicht haben, hoͤch⸗ 
ſtens ihren Buchſtaben kennen. Für die Geweihten wer⸗ 
den ſolche Geſaͤnge, wenn nicht gar Karrikaturen religid⸗ 
fer Lieder, wenigſtens unkraͤftige Beſchwoͤrungs-Formeln 
ſeyn. g 5 

Eben fo wenig find unſre religioͤſe Lehrgeſaͤnge, wenn 
fie auch noch fo gut gemeint find, wahre Geſaͤunge und 
Lieder. 

Ein Neligionslied kann eine doppelte Veranlaſſung ha⸗ 
ben, warum es gedichtet ward. 

Es iſt die freye Ergießung entweder einer, von den Ge⸗ 
fühlen der Religion, oder auch von einzelnen Wahrheiten, 
Vorſtellungen und Betrachtungen derſelben, ſo wie ſie ge⸗ 
rade jetzt dem Gemüthe recht gegenwärtig geworden find, 
ergriſſenen, durchdrungenen Seele, die in Empfindung des 
Dankes, des Vertrauens, der Anbetung ausſtroͤmet. 

Schon ein ſolches Gedicht — und die beiten in unſern 
Liederbüchern danken wir einer individuellen Stimmung 
dieſer Art — wo der Verfaſſer keine andere Abſicht hatte, 
als ſeinem eigenen Herzen Luft zu machen, iſt geeignet, 
auch von andern zu beſonderer Erweckung gebraucht, und 
fuͤr andaͤchtige Erbauung foͤrderlich genützt zu werden. 
Oder der Verfaſſer ſetzt ſich wirklich im Augenblicke der 


1 Kompofitfon in den Standpunkt einer religiöſen Geſell⸗ 


ſchaft, die uber eine beſtimmte Art nach beſtimmten For⸗ 
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meln ihre Gottesverehrungen zu halten uͤbereingekommen 
iſt. Der Sprecher, der Interprete der gemeinſchaftlichen 
Gefühle derſelben, will er ſeyn. Kann er in dieſem Falle 
verftändiger Weiſe lehren wollen? — Sey das Gedicht 
verfertiget, oder doch, weil die beſſere Kompoſition ſchon 
auch einen ſolchen Zweck ausſchließt, als freyes Erzeug⸗ 
niß, wie jede Poeſie ſeyn foll; nur mitgetheilt im Drucke 
zum Vehufe der Privat- oder ‚öffentlichen Andacht, (oft 
und meiſt find beyde Faͤlle beyſammen) wer will, frage ich, 
gerade jetzt zundchft unterrichtet ſeyn, wenn er nach einem 
Liede greift? Am wenigſten aber, wenn er ſich zur Ans 
dacht bey Anhoͤrung eines religidſen Vortrags, wie es der 
Zweck iſt des öffentlichen Geſanges, ſtimmen, vorbereiten, 
erheben will. 5 

Schon die Natur des Geſanges — im muſikaliſchen 
Sinne des Wortes — ſtoͤßt den Zweck der Lehre zutuͤck, 
und es laͤßt ſich nichts Sonderbareres denken, als eine 
Gemeine, eine Geſellſchaft Gottesverehrer, die in der 
Abſicht zuſammenkaͤme, um die verſchiedenen Pflichten der 
Religion nach den verſchiedenen Beziehungen verſchiede⸗ 
ner Perhaͤltniſſe einander vorzuſingen, und wechſelſeitig 
ſich dazu aufzumuntern. g 

Wo alſo in geiſtlichen Liedern der Lehrzweck der her⸗ 
vorſtechende iſt, da wird Beydes, der Zweck der Poeſie 
und der Zweck des Gebrauches geiſtlicher Lieder, im Allge⸗ 
meinen wie im Beſondern, verkehrt. 

Eine Anregung der Gefühle für das Heilige der Reli⸗ 
gion, die, wie fie in der Anredung Moral nicht ausſſchlie⸗ 
ßen darf, doch nach ihrem innerſten Weſen etwas anders 
iſk 15 Moral; eine Erhebung der Herzen zum Unaus⸗ 
ſprechlichen; eine Andeutung dieſes Unausſprechlichen felbft; 
ein sursum corda! Anderes nichts kann der Zweck religiö⸗ 
ſer Geſaͤnge ſeyn. 

Ich hoͤre fragen: Soll denn das Kirchenlied blos un⸗ 
beſtimmte Gefuͤhle beſchaͤftigen? Soll und darf es gar 
nicht zum Verſtande, zum Erkenntnißvermoͤgen fprehe * 
Soll das, was jetzt neuere Theoretiker der Poeſie oft au 
allgemein, und, man moͤchte faft ſagen, zu unverſtaͤndig 
ausſagen, daß die Dichtkunſt überhaupt mit dem Ver⸗ 
ſtande nichts zu thun habe, ſoll dies auch von der Reli⸗ 
gions⸗Poeſie gelten, da ja Religion, wenn ihr Weſen und 
ihr Zweck nicht ganz verkehrt ſollen angegeben werden, 
nimmermehr ein leere Spiel ſeyn kann mit Empfindungen 


und Einbildungen, vielmehr eine Beſchaͤftigung, ja ein 


Durchdringen des ganzen Menſchen mit der Vorſtellung 
und Anſchauung des Ewigen, und unſerm Leben in ihm 
und durch daſſelbe. Allerdings würde die Religions⸗Poe⸗ 
ſie, wie die Religion ſelber, auf dieſem Wege zu einem 
unfruchtbaren muͤßigen Taͤndelwerk, zu einem Spiele mit 
nichtigen Vildern ausarten, und man hat Proben davon 
in der ältern und neuern mpflifchen Religions⸗Poeſte. 


Empfindung ohne Ideen⸗Gehalt — und Ideen ſind 
nothwendige ewige Wahrheiten, die alſo an Verſtand und 
Vernunft vorzuͤglich ſich wenden — Empfindung, fage ich, 
ohne Ideen⸗Gehalt artet leicht in leeren Schall und Klang 
aus, und, da fie, um eine Unterlage zu haben, vermit⸗ 
telſt der Phantaſie an Bilder, an Zeichen ſich anſchließen 
muß; ſo wird, wenn nicht der Geiſt des Verſtandes und 
der Vernunft gefchäftig iſt, und beyde die Hände bieten 
bey der Wahl der Bilder, der religioͤſe Dichter Gefahr 
laufen, eitle Phantaſterey und oft alberne kindiſche Spiele 


zu verkaufen fir wahre Gefühle und aͤchte Religions⸗Poeſie. 


Es gilt dies von der Dichtkunſt überhaupt, in der 
nichts undichteriſcher iſt, als dichteriſche Redensarten, die‘ 
nicht aus der Wurzel des Gefuͤhls und innerer Erkenntniß 
ſtammen; es enthält den Erklaͤrungsgrund, warum wir 
beſonders in neuerer Zeit, die wenigſtens gewiß zum 


Theil die Wiedererweckung achter Poeſie auf ganz falſchen 


Wegen ſucht, fo manche ſchale Reimereyen mit der Praͤ⸗ 
tenſion an wahre, ja gar die alleinwahre und feligma⸗ 
chende Poeſie auftreten ſehen. Aber es gilt beſonders 
von der Poeſie der Religion, deren Würde und Adel es 
nicht zulaſſen, daß fie zu ſolch einem Puppenspiele ſchmaͤh⸗ 
lich herabgeſetzt werde. (Die Fortſ. folgt.) 


Der G a ſt freun b. 


3. 
Unalternd genoß der glückliche Mann 
Mit Frohſinn der Zeit, die er liſtig gewann, 
Und bis ans Ende der Laufbahn blühte 
Die Luft an der Welt in feinem Gemüthe. 

Das Täflein, auf welchem der Freybrief ſtand, 
Mit Scheer nahm er es jetzt in die Hand, 
Und fragte ſich aͤngſtlich: wie fol ich's beginnen, 
Den Faden des Lebens mir weiter zu ſpinnen? 


Schon raubte der Herbſt, der ihm fuͤrchterlich war, 
Den Bäumen des Gartens ihr gelbrothes Haar, 
Und ſtündlich beſorgte der ältſte der Alten, 
Der Tod werde kommen, ſein Amt zu verwalten. 


Doch hatte man laͤngſt ſchon gekeltert den Wein, 
Da mahnt' er die Schuld der Natur noch nicht eln. 
Die Winterſtürme begannen zu brauſen: 

Er ließ den Schuldner auf Erden noch hauſen. 


Erſtegegen der heil'gen drey Könige Tag 
e ſich auf den erloſchnen Vertrag, 
Und plotzlich erſchien ungemeidet, wie immer, 
Der gräßliche Storch in Philemons Zimmer. 
5 as kommſt du fo ſpat 2“ rief dieſer mit Haft, 
„ 800 bab auf dich lange mit Sehnſucht gepaßt! 
Mir efelt die Welt feit geraumen Jahren; 
Ich wäre gern längſt ſchon zur Grube gefahren. 


Drum geh' ich freudig mit dir im Nu; 
ch ſiegle nur noch mein VPermaͤchtniß zu. 
Laß dich indeſſen am Feuer dort nieder, 
Und thaue dir auf die ſtarrenden Glieder!“ 
er 
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ig nickte Herr Rlapperbein, — 
PM den faͤhrlichen Saul hinein, 
Und fühite ſogleich durch des geln ‚Balten 
Sein Knochengefaͤß wie von Nageln gehalten. 


„ Hal“ rlef er, „ du jchänd licher Sclave der Welt, 


l mir eine Falle geſtellt : 
Be 99 bier lieber Jahrtauſende ſitzen., 


Als gegen mich ſelbſt dich auf's neue beschützen.“ 


Er hieb mit der Senfe gewaltig umher, 
Phllemon aber entwic dem Gewehr, f 
Und nährte die Huth des Kamines von weiten 
Mit Harz und Schwefel und trockenen Scheiten. 


„Halt ein 1 ſchrie der Tod: „Du gebarſt dich wie toll! 
Willſt du daß ich brennen und braten fol? 

Beym Hünmel! ich fange ſchon an zu glimmen! 
Hilf, hilf! — Was fol ich zur Loͤſung beſtimmen?“ 


Je nun,“ ſprach lächelnd der blühende. Greis 
1 Kaufe unſern alten, ſehr billigen Preis: 1 
aß fünfhundert Jahre mich förder hier weilen, 

nd gib mir zur Sicherheit einige Zeilen!“ 


Gedraͤngt von der wachſenden Feuersnoth, 
Schrieb raſch den verlangten Gewährſchein der Tod, 
Sprang auf, vom Brande gefleckt, wie ein. Tieger, 
Und rief: „Komm' ich wieder, fo nehm? ich mich kluger!“ 

N 4 

Und als die Vertragszeit vorüber war, 
Begab er ſich nicht in neue Gefahr: 
Er ſandte den Ruf in das Reich der Todten 
Durch einen ehrnen, gefiederten Bothen. 

„Leb wohl, du liebe, du herrliche Welt! 
Erſeufzte Philemon, vom Pfeile gefallt. 
„Du warſt mir ein wonniglich blühender Garten; 
Wie droben es ausſieht, das muß ich erwarten.“ 


Sein Wandel auf Erden war rechtlich und gut, 
Das ſtaͤhlte jetzt wacker des Sterbenden Muth: 
Und daß er den Pförtner des Himmels kannte, 
War vollends ein Troſt, der die Furcht verbannte. 


Indem er nun friſch ſich erhob durch die Luft, 
Erblickt' er tief unten in einer Kluft 
Die feurige Burg des Fürften der Hölle, 
Und ſtehend ihn ſelbſt an des Hauſes Schwelle. 


Philemon, noch nicht von Neugier befreyt, 
Hina ſich mit des Vogels Geſchwindigleit 
Die (er den Felsgrund, daß er in der Naͤhe 

1115 aurige Pracht des Hoflagers ſehe. 

Ansale er lngend am Thore fand 
cn Be „Herein, du Höllenbrand! “, 


Mein . 1 Himmel, denn dort bin ich lieber.“ 
Jetzt kamen mit graunvollem, . 

Die Bürger des Abgrands u Saen 1 5 

Und ftöhnten kläglich von alen Seiten: ’ 

„O, koͤnnten wir, ſeliger Geiſt, dich begleiten!“ 
Es war unter ihnen manch zartes Gebild, 

Und Vater Philemon, von Mitleid erfüllt, 

Erglühte vor Luſt, aus den Klauen des Böſen 

Ein paar der unglücklichen Seelen zu loͤſen. 
vo 


15 der Meunſch, als Maffe betrachtet, für e 
ank!“ ſagte Jener: „Ich ziehe voruͤber; 


Ihm Fam ins Gedaͤchtniß, wie vormahls im Spiel 
Der Würfel ihm wunderſam aünftig fiel, 


Wer Gluck hat, ſagt' er zu ſich, darf es wagen, 


Sogar dem Teufel ein Spiel anzutragen. 


Hört, ſprach er zum König der Flammenwelt, 
Ho ort oben iſt zwar mein beſtimmtes Feld, 
da ich ſe gure Geſellſchaft hier finde, 

1 5 150 vielleicht der himmliſchen Pfruͤnde. 

terte Euch, fo würfelt mit mir um mein Ich! 
Gewinnt Ihr, Herr, n . r 
Allein wenn Ihr, wie nich pann habt br mich 


1 e nicht gl. ret, 
So wird Euch von mir ein eee ee, 


„Es gilt!“ ſchrie der Teufel: „Spieß wag' ich beym 
ö iel 2 


Ich habe ja ſchier des Geſindels zu viel! 
Er rief nach Würfeln hinein in den Haufen, 
Und ſchnell kam ein Spieler damit gelaufen. 


Die Wuͤrfel rollten, der Satan verlor; 
Zwoͤlf Seelen verlor er, da ſprang er empor: 
Nun packe dich,“ brüllt er, „du ſchlimmer Geſelle! 
Dein Schalkgluͤck entvoͤlkert mir ſonſt die Holle!“ 
Der Sieger entführte, nach eigener Wahl, 
Zwoͤlf freundliche Seelen dem Schauerthal, 
Durcheilte mit ihnen unendliche Fernen, . 
Und brachte fie gluͤcklich hinauf zu den Sternen. 


Willkommen!“ rief Petrus herzinniglich.“ 
„Wir warten ſeit tauſend Jahren auf dich! 
Geneuß, nach Ermuͤdung vom Erdenwallen, 
Der ewigen Ruh' in den himmliſchen Hallen!“ 


„Wohl mir!“ ſprach Philemon: „od wirſt du 
„ verzeihn 
Hochheiliger Pförtner, ich bin nicht allein. 
O, möchten auch Dieſe, beladen mit Sünden, 
Nach Leiden und Buße, hier Aufnahme finden!“ 
„Sie ſollen's! “ verſetzte der Heilige mild. 
„Dein Fuͤrſpruch iſt ihnen ein kräftiger Schild. 
Die Gaſtfreundſchaft, die du uͤbteſt auf Erden, 
Mag ſo dir im Himmel vergolten werden.“ 
A. F. E. Langbein. 


. 
Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
Paris, 27 Juni. 
(Beſchuß.) 5 
Jetzt begann's in der dem Park gegenüber jenſeits der 
Seine gelegenen, Boulogner Flaͤche zu praſſeln; die Garde 
brannte ihr Feuerwerk ab. Man bemerkte vorzuͤglich eine 
Dekoration, welche den Vatikan vorſtellte; auch das Bouquet, 
das hier gewoͤhmich den Schluß macht, wax ſchzu. — Was iſt 
herrliches Weſen, 
das hier feine Feuer gen Himmel ſchleuͤdert, dort einen 
Waſſerſtrom in die Wolken treibt; hier Flammen mit Waſſer 
vermaͤhlt, dort kuͤhn uͤber Wolken gleitet, und die Lichter 
des Himmels erblaſſen macht Über feinen Glanz und ſeinen Muth! 
Nach 10 Uhr verfügten ſich JJ. MM. durch den obern 
Theil des Pares in Begleitung des ganzen Hofes nach der 
Orangerie, wo ein grobes Abendmal bereitet war. Auf dem 
Wege dahin wurden Dieſelben auf die angenehmſte Art. unters 
halten. Die Beleuchtung dieſes Theils des Parks war eben 
ſo geſchmackvoll als abwechſelnd; und die binter Baum⸗ 
gruppen verborgnen Orcheſier zauberten ihn zu einem Elpſium. 


. 
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Bald zog eine Optik ihre Schritte an ſich, wo Gemaͤlde von J ſa⸗ 
bey, Horace Bernet, Lecomte und Martinet die 
Kaiferinn in ihrem Garten zu Schönbrunn, ihre Abreiſe von 
Wien, ihre erſte Zuſammenkunft mit ihrem erlauchten Gatten 
vor Compiegne, und ihren Einzug in Paris vorſtellten. Uns 
weit davon beſchenkte ein Gluͤckshafen die Glücklichen. Ploͤtz⸗ 
lich ſchwebten drey Tauben von einer Blumenvaſe, die auf 
einer Säule ſtand, JJ. MM. und ſeiner kaiſerl. Hoheit dem 
G. H. von Würzburg entgegen; Boten artiger Wünſche, die 
an ihrem Halſe hingen. Dort walzten deutſche Bauern auf 
einem üppigen Raſen, und kroͤnten mit Blumen die Birbfäute 
der Kaiſerinn. Endlich in Mitte einer Baumgruppe ſchien 


Thespis mit feinen Gefährten zur Feher des Feſtes feinen Wa⸗ 


gen geführt zu haben; Saͤnger vom Faydeau⸗ Theater gaben 
das artige Divertiffement la féle du village von unferm 
zartſinnigen, geniereichen Etienne. Nicolo ede Malte 
batte die Muſik, und Gardel die Tanze dazu geſetzt. Mit 
dem Nachtmale in der Orangerie ſchloſſen die Feſte des Feſtes. 

Gleich nach dem Feuerwerke ſetzte ſich das Volk in Bewe⸗ 
gung, um ſich wieder nach der Hauptſtadt zu begeben. Allein 
der Himmel fing an ſich zu beziehen; bald darauf fiel ein ans 
fangs unmerklicher aber immer heftiger werdender Regen; zu⸗ 
letzt wurde ein Platzregen daraus. Auf einen ſolchen Unfall 
war keiner vorbereitet; mau ſucht ſich in Sicherheit zu ſetzen, 
allein man weiß, nicht wo. Die meiſten hatten ihre befien 
Kleider angezogen; beſonders waren die Damen zu beklagen, 
die beynahe alle in Weiß gekleidet waren, und leichte Schuhe 


trugen. Es waren zwar viele Miethwagen da, allein ſie ſtie⸗ 


gen bald zu ungeheuren Preiſen auf, und waren auch nur ein 
geringes Erleichterungsmittel für die immer anwachſende Men⸗ 


ge. Viele entſchloſſen ſich zu Fuß nach Paris zurückzukehren. 
ſligſten Gefühle erhoben, als fie endlich das grauſe Schick ſat 


und kamen erſt nach Mitternacht ganz durchnäßt und in dem 
klaͤglichſſen Zuſtande in ihren Haͤuſern an. Auch war dies Uns 
ternehmen nicht ohne große Gefahr: denn die Landſtraße war 
bald mit ſo vielen Kutſchen bedeckt, und das dadurch hervorge⸗ 
brachte Wirwarr fo eutfetzlich, daß die Fußgaͤnger kaum wuß⸗ 
ten, wohin fie ſich flüchten follten. Audere hielten es für zus 
traͤglicher, die Nacht im Dorfe Saint Cloud und den daneben 
liegenden Sevres zuzubringen; in Zeit von ciner halben Stunde 
waren alle Wirthshaͤuſer daſelbſt gedrängt voll; Betten waren 
nicht mehr zu haben atſo mußte man ſich entſchtießen, auf 
den Tiſchen und Skuͤhlen die Ankunft des Morgens abzuwar⸗ 
ten. Die Polizey hatte den Tag, uber allen Ungluͤcksfaͤuen fo 
viel als möglich vorgebeugt: allein waͤhrend dein Platzregen 
war dies nicht mehr nöglich. Unter den Soldaten, welche 
an der Weinvertheilung Theil genommen hakteu, fielen Strei- 


tlokeiten und Schlaͤgereyen im Geheͤlze von Boulogne vor: 


zum Glück wurden dieſelben noch bey Zeiten von der Beruf: 
ziehenden Gendarmerie unterbrochen. Die Luftreife der Mad. 
Blanchard hätte beynahe einen unglücklichen Ausgang ges 
habt, Einige Minuten nach ihrer Abfahrt wollte der Luft bal⸗ 
lon nicht gut fort. Mad. Blanchard Hielt es für ndthig; 
ſich des Vallaſtes zu entledigen, der fich ku ihrem kleinen Schiffe 
befand, und 26 Pfund betrug; allein kaum hatte fie dieſe Laſt 
herunter geworfen Mo fiirg der Luftball fo hoch, daß die Luft⸗ 
ſchifferinn in eine Region verſetzt wurde, wo die Luft äußerft 
dunn war. Sie fühlte, duß ihre Glieder ſich erſchlafften: es 
war ihr unmöglich, ſich des fie uͤberfallenden Schlafes zu er⸗ 
wehren. Sie ſchlief ein, uud ſeit dem Augenblicke blieb ihr 


Ballon dem Zufau Überlofen, Am folgenden Morgen um 7. 


Uhr fiel derſelbe in einem Dorfe, das eine kleine Sturde von 
Paris, und 4 Stunden von St. Cloud entſernt iſt, nieder. Cin 
Boner fand Mad. Blanchard noch ganz ohne Veſinnung. Sie 
wurde in ein warmes Bett gebracht, und erſt nach einer halben 
Stunde fing ſie an, ſich wieder zu erholen. Sie iſt num beynahe 


wieder hergeſlellt. Die Kaiſerinn fol fie beſucht haben. Cie 
hat hundert Louisdors für ihre Reiſe bekommen: die Anſtalten 
dazu ſollen aber über 1500 Franken gekoſtet haben. Die Aben⸗ 
teuer der Nacht, die auf das Feſt folgte, ſind noch das Ger 
ſpraͤch in den meiften Geſellſchaften. Schuſter und Schneider 
find allein froh darüber. Hiemit ſiad die Feſte beendigt. Ver⸗ 
ſchiedene hohe Haͤupter, welche denſelben beygewohnt haben, 
ſind ſchon in ihre Staaten zuruͤckgekehrt. 

Karlsruhe, Juni. 

Endlich hatten wir das Vergnügen, die Braut von Meſ⸗ 
ſina ſchoͤn und glücklich dargeſiellt zu ſehen. Wer die gro⸗ 
ßen Schwierigkeiten betrachtet, welche dieſes Stuck dem Schau: 
ſpieler und Zuhörer entgegenſtellt, wird dieſes Urtbeil gerecht 
finden.“ — Mad. Mittel beſonders gewann als Mutter den 
Preis. In dieſem Stuͤcke ſcheint mir die Mutter der Stuͤtz⸗ 
Punkt, das Medium. Ohne ihr Daſeyn wuͤrde das Feuer 
der Zwietracht im erfien Akte, bey der erſten Zusammenkunft 
ſchon in verderbliche Flammen ausbrechen; die ſchönen Scenen 
zwiſchen zwey verſöhnten edeln Bruderherzen gingen verloren. 
das Ganze müßte anders daſtehen. Und welche andre Perſon 
koͤnnte uns mehr ergreifen, als eine ſo zarte, liebende, hof⸗ 
fende Mutter, die fuͤrſtlich den Kampf mit dem Schickſale bes 
ſteht, und am Ziele aller ihrer ſchöͤnen Hoffnungen und Wuͤn⸗ 
ſche, fo schrecklich betrogen, den erſien Augenblick nur die etz 
was vorherrſchende Liebe für Don Manner groß und furchtbar 
bervorbrechen läßt, aber ſogleich wieder mit einer eiten Lie⸗ 
be den ungluͤckſel' gen Cefar und die leidende Tochter um⸗ 
ſchließt. Mad. Mittel verſtand und fühlte den Dichter. 
Wie treffend und zart war ihr Uebergang von der Groͤße der 
Fuͤrſtinn zur Würde der Mutter, wie ruͤhrend erweichte fie 
die feindlichen Herzen! Wer fuͤhlte ſich nicht mit ihr zum ſe⸗ 


uͤberwunden, die unglädfeligen Brüder in Gine Liebe zuſam- 


menſchmelzen ſah! Welch himmliſche Freude ergoß ſich über 


ihr ganzes Weſen, als fie endlich den Brüdern ſagte: „Ihr 
habt eine Schweſter!“ Wie ein Schleyer bedeckte eine böfe 
Ahnung den Ausdruck ihrer Freude, als die Brüder geheien⸗ 
nißvoll und ſchwankend ihre Liebe geſtanden bartudcœig bie 
Braut verſchwiegen. Wer mahlt ihren Schrecken bey der 
Nachricht vom Verſchwinden der Tochter? ihre Verzweiflung 
bey dem ungluͤckſeligen Wiedererkennen an der Leiche des gu 
ten Manuels! Ihre Hoffnungen, ihre Freuden lagen alle, 
alle mit ihm auf der Bahre! Schwer fiel die Laſt ihrer Lei⸗ 
den anf Dou Ceſar, doch einen Augenblick nur — und rühs 
111 2 Hand Mutterliebe wieder in ihrer ſchoͤnſten Glorie var 
uns! — 

Die liebenswürdige Mile. Venda war ganz das zarte 
liebende Maͤdchen, fie verruͤckte nie den magifihen Schleyer 
der Trauer und der ungküͤcklichen Abnungen ihres fammervol⸗ 
ken Schickſals durch welchen der Dichter ſo herrlich für fie das 
Mitgefühl gewinnt, noch ebe der unglückliche Ausgang unſer 
Herz erſchüͤttert. — 

Hr. Neumann ſprach ſeinen Don Ceſar ſchoͤn und rich⸗ 
tig, und würde einen vollen Beyfall ernten, wenn er feinen 
„Worten und Aktionen das Feuer und die gediegene Kraft des 
Hrn. Nager zu geben verſtünde. Er nehme dieſen braven 
Känſtler zum Muſter and lerne von ihm den richtigen Weg 
kennen zwiſchen Geſchrey und kraftvouer Rede- zwiſchen au⸗ 


ſtändigem Feuer der Bewegungen und tobendem Kaliſſen⸗ 


Gefechte r f 

Auch die Chöre wurden von den Sporagen, Hrn. Mayer⸗ 
bofer und Hrn. Muller, gut gegeben, und Lesterer zeigte. 
wie ſchon Einigemale, daß ihm nur Aufmerkſamkeit, Achtung 
fur ſich ſelbſt und Fleiß mangern, um bey einem fo ſchoͤnen 
‚Körper ſich Veyſau zu verdienen. 


* 


